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日本人会　ハンブルク　ドイツ 外国でも鎖国を作る日本人

Der vorliegende Artikel entstand als Abschlußarbeit des Seminars „Recherche“ im Fach Journalistik an der Universität Hamburg im Winter 1991/92.

Nihonjinkai Hamburg e.V. – Japanischer Verein

Mehr als die Hälfte aller Mitglieder wohnt in und um Blankenese. Unter ihnen vor allem leitende Angestellte, Geschäftsinhaber, Uni-Professoren. Aber der Verein ist kein gewöhnlicher unter der zahlreichen feinen Clubs für Hanseaten. Zumindest Hamburger finden sich hier keine; nicht ienmal ein einziger Deutscher ist Miglied. Der „Nihinjinkai Hamburg e.V.“ ist, wie sein Name im Deutschen besagt, der Verein der Japaner in Hamburg.
Deutsche nicht erwünscht?

Daizo Mikado, Student an der Hamburger Uni, erzählt, daß ihm, kaum in Hamburg angekomen, dringend „nahegelegt“ wurde, in den Nihonjinkai einzutreten. Dagegen schreckt Deutsche der Mitgliedsbeitrag für Nicht-Japaner ab: 360 DM im Jahr, das sechsfache dessen, was ein japanisches Mitglied entrichtet. Was ist das für ein Verein, bei dem aus dem gleichen Grund, nämlich der Nationalität wegen, bestimte Mitglieder förmlich hineingestoßen und andere praktisch ausgegrenzt zu werden scheinen?

Der Blick ins Telefonbuch ist nicht gerade einladend: Unter „Japan...“ fast nur Spezialitätenrestaurants, erst unter „N“ finde ich „Nihonjinkai e.V.“; kein „Hamburg“, kein Übersetzung – wer auf diesem Weg Kontakte knüpfen möchte, muß erst den Sprachtest bestehen.

Ratlosigkeit zunächst auch vor dem präctigen Altbau an den Colonnaden, den das Telefonbuch als Anschrift nennt: kein Schild außen am Haus; erst an einem der Briefkästen innen zeigt ein unscheinbares Etikett, daß ich mich nicht verlaufen habe. Abschottung und Vorsicht sogar noch am Eingang zu den Vereinsräumen: Tomoko Zindler, japanische Sekretärin des Vereins, bittet mich als erstes, mich mit Namen und Ankunftszeit in ein dickes Buch einzutragen. Fast nur japanische Zeichen in der Liste lassen vermuten, daß sich kaum Detusche in diesen Club verirren.

Eine edle Ausgabe von ausländischem Kulturverein

Dann führt mich Frau Zindler, die den unjapanischen Nachnamen von ihrem deutschen Ex-Mann hat, durch die Vereinsräumlichkeiten, die den ganzen zweiten Stock des Altbaus einnehmen. Vom fast hallenartigen Eingangsflur gelange ich über Parkettboden links in eine Boibliothek mit mehreren tausend Büchern in japanischer Sprache, einen Raum weiter kann der Besucher unter hohen Stuckdecken in aktuellen Zeitungen und Zeitschriften aus der Heimat blättern, und in einer Art Tanz-Saal finde ich ein Klavier, das sich selbst spielt, wenn man die entsprechenden Disketten einschiebt, und einen weiteren japanischen Stereotyp: Die Video-Anlage, auf der neben japanischsprachigen Filmen auch die unvermeidlichen Karaoke-Videos laufen können.

Unter der Woche können die Mitglieder tagsüber jederzeit alle Einrichtungen nutzen oder einfach etwas vertraute Geborgenheit in den Ledersesseln der Café-Ecke tanken – an diesem Donnerstagvormittag erholen sich dort die Gatten des Citizen-Managers Tsuji und ihre brasilianische Freundin, Frau Sarmento, vom Streß des Spiegel-Lesens im Deutsch-Kurs der nahen Sprachschule.

Bis jetzt erinnert das Ganze an viele andere Ausländer-Gemeinden in Hamburg: Etwas Ähnliches auf dem finanziellen Niveau des Mutterlandes, der Wirtschafts-Supermacht Japan, wie die türkischen, italienischen oder kurdischen Kulturzentren.

Vom Schulträger zum Kulturzentrum

Entstanden ist der Verein allerdings als – Schule. Ein Schwenk zurück: Hamburg, Ende der fünfziger Jahre. Schon fast ein halbes Tausend Japaner leben in der Hansestadt – und ihre einige Dutzend Kinder, denen selbst Privatunterricht nicht das ersetzt, was ihre Altersgenossen daheim im sprichwörtlich harten japanischen Schulsystem erloleiden: Über zweihundert neue Schriftzeichen pro Jahr, Wissensdrill ohne Ende, alles, um später die Aufnahmeprüfung für eine der angesehenen Universitäten Japans zu bestehen, deren Name bei der späteren Karriere wichtiger als die Abschlußnote ist. Grund genug, den Unterricht zu institutionalisieren: Au diesem Anlaß gründen Firmen und Privatpersonen 1959 den Nihonjinkai.

Die kleinen Japaner und Japanerinnen werden zunächst noch in Räumen des japanischen Generalkonsulats unterrichtet, mit dem der Verein anfangs naturgemäß noch eng zusammenarbeitet. Aber der junge Verein findet schon bald eine eigene Bleibe, das „Japanhaus“ in der Harvestehuder Oberstraße.

Nachdem in Blankenese eine eigenständige japanische Schule entstanden ist, kann sich der Nihonjinkai auf seinen Zweck als Kulturzentrum konzentrieren, den die Saztung heute so beschreibt: „... Zusammenhalt der japanischen Gemeinde in Hamburg zu vertiefen, die japanischen Traditionen und Bräuche zu pflegen und über eine Vermehrung der Aktivitäten zur Förderung der deutsch-japanischen Beziehungen auf gesellschaftlichem, kulturellem wirtschaftlichem und politischem Gebiet in freundschaftlicher Weise beizutragen.“

Kalligraphiekurse, Softball-Turniere und ausufernde Parties

So sind auch abends und wochenends die Räume oft belebt: Unter den hohen Stuckdecken treffen sich zahlreiche Kurse und Arbeitsgruppen, deren Termine im allmonatlich verschickten Mitglieder-Rundbrief angekündigt werden: Neben wöchentlichen Einrichtungen wie denen des Männerchores oder des Kalligraphiekurses gab es so z.B. im November einen Patchworkkurs und einen sonntäglichen Malereikurs. Am Softballturier im letzten Sommer – natürlich nicht in den Vereinsräumen – nahmen immerhin fast vierzig – rein-japanische – Mannschaften teil. Und gerade an japanischen Feiertagen finden auch spritzige Parties statt wie z.B. zwei Tage vor meinem Besuch: Über die Nachwirkungen der Jahresend-Feier „Bonenkai“, auf der Sushi, Bier und Reiswein reichlich angeboten werden, klagt Frau Zindler immer noch.

Fern der Heimat: Lebenshilfe im Alltag

Den frrisch aus der Heimat in Hamburg angekommenen Japanern bedeutet „Zusammenhalt“ allerdings noch mehr als „Geselligkeit“. Ihnen bietet der Nihonjinkai praktische Lebenshilfe, elementare Unterstützung, fern der Heimat ein Alltagsleben führen zu können: So berät jeden Monat Keiichi Kato, ein japanischer Arzt, in den Vereinsräumen Landsleute, die ihre Beschwerden auf Deutsch oderEnglisch nur unbefriedigend schildern können; so vermittelt der Verein neben Fachdolmetschern für Wirtschaft oder Technik auch Dolmetscher für den Alltag , für Einkauf, Arztbesuch usw. Und so übernimmt Tomoko Zindler oft eine Aufgabe, für die eigentlich fdas Generalkonsulat da ist: In den ersten Monaten ihres Aufenthaltes kommen viele Japaner eher in den Nihonjinkai, um sich beim Ausfällen von Formularen, Behördengängen usw. helfen zu lassen. Die agile Enddreißigerin sieht ihre Zusatzarbeit eher gelassen: „Einige sagen, das Generalkonsulat sei nicht so persönlich. Hier ist es persönlicher...“

Motor des Vereins: die Firmen

Das Generalkonsulat ist auch allgemein eher schwacher Konkurrent für als geheimnisvoller Hintermann vom Verein. Keinerlei Geld, weist Frau Zindler meine Vermutung zurück, bekomme man vom Generalkonsulat; die ca. 350.000 Jahresetat des Vereins würden ausschließlich neben Beiträgen der privaten Mitglieder (60 DM/Jahr, Studenten 30 DM, sofern sie Japaner sind) vor allem durch Beiträge und Spenden der Mitgliederfirmen aufgebracht.
Während uns Frau Zindler frischen Kaffee kocht, schaue ich mir die Mitglieder-Statistik genauer an: Fast 1.200 der ca. 2.700 in Hamburg lebenden Japaner sind im Verein. Davon allerdings nur ca. 160 Menschen als Privatpersonen: Gastdozenten, Studenten, Ehepartner von Deutschen. Die Ausrichtung des Nihonjinkai als Firmen-Institution zeigt sich auch in seiner Struktur: Weitaus die Mehrheit der Mitglieder, ca. 1.000, sind über ihr Unternehmen oder das der Angehörigen im Verein: Nach der letzten Statistik zäöhlte der Nihonjinkai am 31.3.89 als Mitglieder: Neben der japanischen Schule in Blankenese und dem Generalkonsulat (!) 46 Tochter-GmbHs, 3 Filialen und 21 Vertretungs-Büros japanischer Firmen wie Sharp, Panasonic, Olympus, Seiko oder der Nähmaschinenriese Juki, dessen Hamburger Werk erst in diesem Jahr fertiggestellt wurde. So sind unter den in Hamburg ansässigen japanischen Firmen bis auf den Elektrokonzern Funai nur einige kleinere Geschäfte nicht im Nihonjinkai vertreten.

Sozialdienst Nihonjinkai

Wie schon bei seiner Gründung sind also die japanischen Firmen der Motor des Vereins. Ihr Interesse liegt auf der Hand: Der Nihonjinkai macht ihren Angestellten, die oft nur aus Karrieregründen Japan verlassen und im Durchschnitt nur zwei bis fünf Jahre in der Hansestadt bleiben, den Aufenthalt hier einigermaßen erträglich und heimelig. Der Verein ist also eine Art gemeinsamer sozialer Serviece der in Hamburg vertretenen japanischen Firmen und kein idealistischer Zusammenschluß Einzelner. Was in Japan jedes größere Unternehmen den Angestellten als selbstverständliche Leistung im Rahmen seiner Funktion als Ersatz-Familie bietet – Sport, Singen, Beisammensein außerhalb der Arbeit -, versucht hier, der Nihonjinkai zu tragen.

So sind die sieben Japaner unter den 240 Angestellten der Hamburger Filiale des Uhren- und Elektronikherstellers Citizen denn auch automatisch Mitglied im Verein, wie mir Citizen-Manager Tsuji erzählt. Selbstverständlich sei die Migliedschaft seiner Firma, nachdem fast alle anderen ortsansässigen japanischen Firmen auch im Verein seien. Das finanzielle Engagement seines Unternehmens, das sich immerhin das Sponsoring des bedeutendsten Hamburger Tennisturniers leistet, mag Herr Tsuji allerdings nicht beziffern und verweist bescheiden darauf, daß der Nihonjinkai „nur durch die Zusammenarbeit aller Mitglieder“ laufe.

Unter den bundesdeutschen Nihonjinkais: nur die Nummer vier

Wenn ihm auch fast alle japanischen Firmen angehören und ihm hier keine Konkurrenzorganisation entgegensteht, ist der Organisationsgrad des Vereins dennoch relativ gering: Einen Nihonjinkai gibt es in allen großen Städten Europas. Aber obwohl Hamburg nach Düsseldorf die zweitgrößte japanische Gemeinde der BRD zählt, ist der hiesige Nihonjinkai nur der kleinste der vier bundesdeutschen – nach Düsseldorf, Frankfurt und München.

Ein Eintritts-„Zwang“, wie ihn Daizo Mikado ausgemacht haben will, ist also schon statistisch nicht erkennbar. Darauf angesprochen, lacht Frau Zindler auch: „Unsinn! Viele gehen ja gerade ins Ausland, um Japan zu entfliehen. Und da sollen sie gleich wieder nur mit Japanern zu tun haben...?“

Deutsche nicht erwünscht!

Dann steht aber noch der Mitgliedsbeitrag von 360 DM für Nicht-Japaner im Raum und die Tatsache, daß kein einziger der über tausend Mitglieder Deutscher ist. Troztz der „Vermehrung der Aktivitiäten zur Förderung der deutsch-japanischen Beziehungen“ in der Satzung ein de-facto-Ausschluß von und Abschluß vor Deutschen à la japonaise?

Frau Sarmento hält mir selbst erst mal den Spiegel vor: „In Brasilien verlangt das Goethe-Institut von Leuten, die keine Deutschen sind, auch höhere Gebäuhren, und ich finde das ganz in Ordnung.“

Tomoko Zindler aber gibt zu, daß sie beitrittswilligen Deutschen – neben der dezenten Information über den Mitgliedsbeitrag – nahelegt, es doch besser bei der Deutsch-Japanischen Gesellschaft (300 überwiegend deutsche Mitglieder) zu versuchen, weil das Angebot des Nihonjinkai doch für Deutsche sowieso uninteressant sei. Daß zum Beispiel Studenten und andere an Japan interessierte Leute absichtlich gerne unter Japanerin japoanische Bräuche zelebrieren, scheint nicht beachtet zu werden. Aber Frau Zindler meint offenherzig: „Viele Japaner möchten sich einfach an einem Ort frei bewegen können, mit allen japanische sprechen können, sich nicht an das deutsche Gegenüber in Sprache und Verhalten anpassen müssen.“

Gut, Herr Ito, Mitsui-Chef und derzeitiger Vereinsvorsitzender, nimmt als Vertreter von Hamburgs Japanern an der einen oder anderen offiziellen Feierlichkeit teil. Gut, der Nihonjinkai initiiert die Wahl einer Hamburger Kirschblütenprinzessin – meistens eine Deutsche. Und das beeindruckende Feuerwerk im Alsterpark zum Kirschblütenfest, das ie Nihonjinkai alleine ausrichtet, ist schon eine der festen Hamburger Attraktionenn im Mai. Aber auch hier gibt Herr Tsuji zu, daß das Feuerwerk eine reine „Imagesache“ sei. Was dagegen echte Integration von Japanern in die Hamburger Umgebung oder Integration von Deutschen in die japanische Gemeinde angeht, will und wird zumindest der Nihonjinkai wohl keinen Schritt unternehmen. Entgegen dem hehren Ziel in der Satzung ist der Nihonjjinkai doch – nur? – ein Kulturverein für Japanern, die nicht nur mit Deutschen zusammensein wollen.

Nachdenklich verlasse ich den Altbau an den Colonnaden. Wie sagte doch Herr Lübach von der Ausländerbehörde über die Japaner in Hamburg im Vergleich zu anderen Ausländergruppen: „Vom Niveau her alleine – da gibt’s keine Probleme.“ Vielleicht ist es doch das Niveau, weswegen der Nihonjinkai auch keine Impulse gibt.
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